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A g. 17vel
Wir haben in der erſten Betrachtung den Werth

des ſinlichen Vergnugens uberhaupt be—eew trachtet. Aus der Natur des ſinlichen

qutyerv Vergnugens erhellet, daß wir nicht ein
des ſintiche Vergnugen eitel, verganglich und ſundlich
jennen durfen. Ein iedes wahre Verganugen, das durch
ie Sinne gewirkt wird, iſt eine Realitat, es hat ſeine na
ürliche Groſſe, und ſeinen innern Werth, und kan nicht
hne die genaueſte Beurteilung verworſen werden. Auſ—
erdem aber konnen wir auch das ſinnliche Vergnügen
jach ſeinem vethaltnißweiſen Werth in Betrachtung zie—
xn; wir konnen das Gewicht deſſelben in Vergleichung
nit andern Gegenſtanden unſerer Pflichten erwagen.
Dieſer Verſuch iſt um ſo viel leichter, da er ſich auf die
yorigen Betrachtungen grundet. Das Vergnügen grun—
det ſich auf dem Erkäntnis der Volkommenheit; wird
dieſe ſinnlich erkant, ſo heiſt ſie eine Schonheit, und die
hr entgegengeſezte Unvolkommeuheit iſt die Hablichkeit.
Die Volkommenheit, welche nach der Erkentnisart der
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 (0) 8Sinne wahrgeninmen wird, iſt entweder eine wahre
Schonheit, oder ſie iſtſalſch, erdichtet und boſe, und daher
eine haslichkeit, die man vor eine Schonheit anſieht. Je
weniger dieſe ein Etwas iſt, ie groſſer die Häslichkeit iit,
an welcher inan ſich als einem Gzuten vergnügt, ie leich—
ter die Erkentnis dieſer Haslichkeit fallen konte, wenn
man die gehorige Behutſainkeit gebrauchte; ie mehr man
verpflichtet iſt, einen ſolchen Jrtum zu vermeiden, und
ſich vor dem Betrug zu bewahren; ie nachteiliger dieſer
vermeidliche Jrtum iſt, deſto eiteler, deſto torichter und
ſundlicher iſt ein ſolches Vergnügen der Sinne, das auts
dieſen truüben Quellen ſeinen Urſprung nimt. Das ſin
liche Vergnugen iſt im Gegenteil um ſo viel weniger eitel,
das auf Schonheiten beruhet, die um ſo viel groſſer ſind,
ie weſentlicher, ie dauerhafter und würdiger ſie ſind, ie
mehr ſie einen Einflus auf die Verbeſſerung unſers Zu—
ſtandes haben; ie ſruchtbarer ihre Folgen ſind, ie ſtärker
wir nach unſern Kraften zu ihrer Erkantnis verpflichtet
ſind, und iemehr ſte mit unſern hohern Verpflichtungen
beſtehen. Je mehr alles dieſes bei dem ſinlichen Vergnu—
gen ſtatt findet, um deſto volkommener, um deſto groſſer
iſt der Werth dieſes Vergnuügens. Hingegen iſt es um
ſo viel kleiner und der Werth deſſelben um ſo viel gerin—
ger, ie kleiner die durch die Sinne erkante Volkommen—
heit iſt, ie weniger ſie dauret; ie weniger Einflus ſie auf
unſern Zuſtand hat; ie geringer ihre Folgen ſind; ie we
niger wir zur Empfindung derſelben verpflichtet ſind,
nnd ie weniger ſie mit andern Verbindlichkeiten in freund—
ſchaftlicher Uebereinſtimmung ſteht.

f. 16.Das wahre ſinliche Vergnugen leidet Grade der Volt
komimnen
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os (1) 0kommenheiten F. a7. Es kan daher eins im Verhaltnis
gegen das andere groſſer oder kleiner, und alſo volkom—
niener oder unvolkommener ſein. So lange das kleinere
mit dem groſſern beſtehet und demſelben keinen Eintrag
thut, ſo iſt es keine Eitelkeit. Denn es iſt erlaubt, das
kleinere Vergnügen zugleich mit dem aroſſern Vergnügen
zu nuzzen, wenn es nicht andern qPpflichten zuwieder iſt;
denn es gehort alsdenn das kleinere Vergnugen ſo wol,
als das groſſere zur ganzzen Summe unſers Vergnügens,
die wir uns darum zulaßig erwerben, weil wir ver—
bunden ſind, unſern Zuſtand ſo volkommen und ſo ver—
gnugend zu machen, als es unſere Krafkte und die Geſezze
verſtatten. So bald aber das kleinere Vergnügen ein
groſſeres, das zu gleicher Zeit in unſern Beſiz kommen
fomte, verdrangt; ſo muſſen wir das kleinere fahren laſ—
ſen. Denn ob es gleich an ſich betrachtet ein wahres Ver—
gnügen iſt; ſo iſt es doch in Beziehung auf das groſſere
ſinliche Vergnugen Eitelkeit und eine Verſundigung gegen
uns ſelbſt, jndem wir unſer Beſtes dabey verabſaumen.
Wir ſehen hieraus, daß nicht ein iedes wahre Vergnü—
gen der Sinne ein Gegenſtand unſerer Begierde ſein kan.

h. 19.Der verhaltnisweiſe Werth des ſinlichen Vergnü—
gens iſt verſchieden 8.17, und wir ſind nicht eines ieden
ſinlichen Vergnuügens fahig, ob es gleich ein wahres Ver—
gnugen ſein kan d.i. Dennoch ſind wir verpflichtet das
ſinliche Vergnugen zu ſuchen, weil es zur Volkommen—
heit unſers ganzen Zuſtandes gehort. Es erhalt daher
in Abſicht der Verſchiedenheit der Perſonen, denen die
Pflicht oblieget, zum Veſiz deſſelbigen zu gelangen, noch
einen ganz vbeſondern Werth, der nach den gehorigen
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Grundſazzen beſtimt werden mus, und welcher die Ver—
bindlichkeit, das ſinliche Vergnügen zu genieſſen, belebt,
rechtlertigt, und ihr den gehorigen Umfang giebt. Dasie—
nige ſinliche Vergnügen, das in Abſicht unſerer nicht eitel
ſein, ſondern einen Werth haben ſol, der es uns begeh—
rungswurdig macht, deſſen erſte Eigenſthaft iſt dieſe, daß
es ein Vergnügen iſt, dem es nicht an Warheit ſfehlet.
Wir muſſen unterſuchen, ob es auf einer wahren Sthon—
heit beruhe, oder ob wir durch Blendwerk hintergangen
werden. Fehlet dem ſinlichen Vergnugen dieſe Volkom—
menheit; ſo iſt es ein Nichts; es ſehlet der Grund zu al—
len ubrigen Volkommenheiten, die das Vergnugen haben
mus, wenn wir es ohne Vorwurf benuzzen ſollen. Jſt
das ſinliche Vergnugen blos Dunſt und Lugen; ſo iſt es
Torheit und Sunde, wenn wir es lieben, und den Be—
trug durch unſere Uebereilung und durch unſere nachlaſ—
ſige Unterſuchung zu ſeiner Vollſtandigkeit kommen
laſſen.

g. 20.
Die zweite Tugend, die in Abſicht unſerer den Werth

des ſinlichen Vergnügens beſtimt, iſt dieſe, daß es dem
Gegenſtande, woruüber es entſteht, angemeſſen und pro—
portionirt iſt. Die Gegenſtaude, die Materien des Ver—
gnügens ſind von verſchiedener Art; eine Sache beſizt
mehr Schonheiten, als die andere. Nach dem Maaſſe
der ruhrenden Volkommenheiten mus auch das daruber
entſtehende ſinliche Vergnugen groſſer oder kleiner ſein.
Jſt es zu gros; ſo miſchet ſich Eitelteit darunter ſ.8; iſt
es zu klein, ſo iſt unſer Erkentnis nicht richtig, und das
Vergnugen nicht gros genug, und wir ſelbſt entbehren
einen Teil des Bergnugens. Stand es bey uns, dieſes zu
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verhindern, ſo verlieren wir durch unſere Schuld ein Gu—
tes, und dis iſt Unrolkommenheit, und wieder unſere
Pflicht. Sel daher in Abſicht unſerer das Veranügen
den gehorigen Werth haben; ſo muß es vor dem Gegen—
ſtand, aus dem es erwachſt, weder zu gros noch zu klein
ſein. Die Beſchaffenheiten der Dinge, die der Stof un—
ſers ſinlichen Vergnügens ſein konnen, ſind innere oder
auſere; ſolche, die von dem rechtmaßigen Gebrauch der
Freiheit abhangen und in unſerer Gewalt ſtehen, oder die
nicht von unſern Willen abhangen, und von zufalligen
Umſtanden herruhren, die wir ſelbſt nicht durch unſere
Kraäfte anordnen konnen. Die innern und freien Be—
ſtimmungen eines Gegenſtandes haben den Vorzug vor
den auſern und vom Gluk abhangenden Beſtimmungen.
Nach dieſem Werthe der Beſchaffenheiten richtet ſich auch
der Werth des ſinlichen Vergnugens. Das Vergnugen,
welches wir uber Tugend und Frommigkeit empfinden,
iſt von einem groſſern Werthe, als das, was wir uber
eine gute Geſundheit empfinden. Das Vergnugen über
Verſtand und Einſichten verdienet ein groſſeres Lob, als
die Beluſtigung an Reichthum und Ehre. Das Ver—
gnügen hat alſo in Abſicht unſerer ſeinen wahren Werth,
wenn es mit der Groſſe der vergnugenden Gegenſtande
ubereinkomt, die wir nach den beſten Einſichten unſerer
Sinne unterſucht haben.

g. 21.
Die dritte Tugend des ſtnlichen Verqnugens, das in

Abſicht unſerer den aehorigen Werth haben ſol, iſt dieſe,
daß es den volkommenſten Einflus auf uns hat. Jſt der
Gegenſtand des Veranugens ſehr adel und gros, iſt er
fruchtbar an Vorteilen, die eben deswegen dauerhaſt ſind,
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weil ſie aus einer Wurzzel entſtanden, die entweder gar
nicht, oder doch nicht leicht das Abſterben furchten darf;
breitet er ſeine Vorteile über uns ſelbſt aus, und befor—
dert die Volkommenheiten unſers Zuſtandes; dann iſt
das daher flieſſende Vergnugen ſelbſt adel, gros, fruchtbar
anhaltend und ſchabar. Es hat den Werth, der es uns
empfiehlet. Jnſonderheit hat das Vergnugen dieſen
Werth, wenn es den entgegengeſezten ſinlichen Verdrus,
den wir zu vermeiden verbunden ſind, ſchwacht oder gar
aufhebt, uber denſelben ſiegt, und in einem ſtarken Gra—
de die aufgeheiterte Gemuthsverfaſſung befordert; wenn
es keine andere pflichtinaßige angenehme Bewegung des
Herzzens, die man langer in ſich unterhalten ſolte, ver—
drangt und verdunkelt; vielmehr mit derſelben beſteht,
oder dieſelbe mehr erhohet und ihr einen Zuſaz von Kraft
und Nachdruk giebt. Man lieſt eine ſchone Abhand—
lung von den Vortreflichkeitrn der RMatur, man
bricht im Leſen ab, und erwalet einen reizzenden Spaz—
ziergang, wo das Auge ſeine Beluſtigung findet. Mau
rucht die durch das Leſen ins Gemuth gebrachten Schon—
heiten in der Natur ſelbſt aut.; man entdekt vieles, das
mit der anmutigen Beſchaftigung der Seele in der ge—
naueſten Harmonie ſtehet; das bercits vorhandene Ver—
gnuügen wird durch ein neues vergröſſert, es wird lebhaf—
ter, da man erfahrt, daß in der Natur das Original von
der Copie anzutreffen ſei, die man vorher erkant. Die—
ſes Vergnügen hat einen wahren Werth. Aber man
verandere den Umſtand. Man. nehme an, daß wir uns
zu einer groſſen vandlung der Religion zubereiten wol—
ten; mau ſezze, daß der ſeierliche Tag uns bevorſtehe,
wo wir unſern Bund mit dem Erloſer verneuren wol—
ten; würden wir eben dieſes Vergnugen zu eben dieſer
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Zeit unterhalten duürſen, da es uns an weit wichtigern
Worſtellungen hindern würde, an den Empfindun—
gen der zartlichſten Liebe, die wir iezt dem Erloſer hei—
ligen muſſen, der uns durch ſichtbare Zeichen und Siegel
von ſeiner ewig daurenden Liebe die unwandelbarſte Ver—
ſicherung giebt? Es iſt klar, in wiefern ienes ſonſt aädle
und erlanbte Vergnügen dieſe erhabenern Empfindungen
unterdrukken, und ſie von dem ſtarkſten Grade der Leb—
haftigkeit und Jnbrunſt zuruüthalten konte, in ſofern mü—
ſte es weichen und verdunkelt werden; es wurde in die—
ſen Umſtanden vergleichungsweiſe keinen Werth haben;
es wurde vergleichuüngsweiſe eitel ſein. Es wird alſo der
Werth unſers ſinlichen Vergnügens durch die Groſſe des
Guten, das es wirkt, oder auch in gewiſſen Umſtanden
perhindert, beſtimt. Je beſſer, ie dauerhafter der Ein
flus eines Vergnügens auf uns iſt; ie weniger er einem
groſſern Gute entgegen iſt; ie groſſer iſt der verhaltnis—
weiſe Werth eines ſolchen ſinlichen Vergnügens. vor uns.
Die Gegenſtande unſers Vergnügens konnen vergangene,
gegenwartige und zukünftige Dinge ſein. Wir konnen
über alle dieſe Dinge, wenn ſie für uns gehorig gros ſind,
und die Eigenſchaften an ſich haben, die wir eben bemerkt,
ein ſinliches Vergnügen ſchopfen; und dieſes Vergnügen
hat einen ſo viel groſſern Werth; ie groſſer und vorteil—
hafter dieſe Dinge vor uns ſelbſt ſind; Dennoch aber ſind
ſie ihrem Werth nach nuterſchieden, und es hat ein Ver—
gnugen fur dem andern den Vorzug. Aulch dieſen Un—
terſchied muſſen wir vor Augen haben, wenn unſer ſin—
liches Vergnügen rechter Art ſein ſol ſF.do. Das gegen
wartige Gute hat einen ſtarkern Einflus auf unſere Em—
pfindungen, als das vergangene; Wir muſſen uns da
her mehr uber das gegenwartige Gute ergozzen, als über
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das vergangene, und wenn beide Arten nicht beiſammen
beſtehen konnen, ſo hat das Vergnugen uber die gegenwar—
tige Schonheit den Vorzug vor dem Vergnugen uber das
Vergangene, es verlieret dieſes ſeinen verhaltnisweiſen
Werth, nnd mus verdunkelt werden. Eine adle That,
die gegenwartig erſt von uns ausgeubet worden, erwekt
mit Recht ein groſſeres Vergnugen bei uns, als die, welche
bereits in den vorigen Jahren geſchehen: denn dieſe noch
neue Handlung des guten Herzzens iſt ein neuer Schaz,
ein neuer Zuwachs unſerer Tugend und der wahren Eh—
re. Bei dem Vergnugen uber das vergangene und ge—
genwartige Gute mus nhie das Vergnügen uber das zu—
kunftige Gute verlezt werden. Das Vergniigen, das
wir bei einem noch zukunftigen Guten uns vorſtellen, iſt
der Bewegungsgrund, warum wir auf Plittel denken,
es zu erlangen, und warum wir unſere Krafte ſamlen
und ſie mit Sorgfalt und Aufinerkſamkeit anwenden,
uns eine groſſere Volkommenheit zuwege zu— bringen.
Bleiben wir bei dein gegenwartigen ſinlichen Veranügen
ſtehen, ſo bleibt das Verlangen nach groſſern Volkem—
menheiten zuruk, und hierdurch würde die Pflicht über—
treten, die von uns verlangt, daß wir in dem Guten tag—
lich wachſen ſollen. Wenn das Vergnügen uber ein ge—
gegenwartiges Gute den Fortgang in der Tugend, in
der Erkenthis und Geſchiklichkeit verhindert, wenn es
nicht ſo gemaßigt iſt, daß es mit dem Vergnügen uber das
zukunftige Gute harmoniret, wenn es uns in einen Schlaf
wieqgt, bei dem wir es vergeſſen, nach mehrern Guten zu
ſtreben, um unfer Veranugen zu vermehren: ſo verlie—
ret es von ſeinem verhaltnisweinſen. Werthe, es wird in:!
dieſer Abſicht eitel. Sol alſo ein Vergnügen uber ein ge—
genwartiges Gut rechtmäßig und uns anſtandig. ſein, ſo·

mus
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mus es unſere Seele nicht verblenden, und ihr die Auſ—

ſicht in die Zukunft verſchlieſſen, die noch weit groſſere
Freuden vor dem Menſchen aufbewahret. Es iſt unleug—
bar, wir konnen uns uber ein gegenwartiges Gluk erfreu—
en, aber es mus dieſe Freude dem noch moglichen Wachs—
tum im Guten und in unſerer Glukſeligkeit nicht gefar—
lich ſein. Die Welt mit ihren Gutern iſt bei dem rechtmaßi—
gen Gebrauch ein erlaubter Gegenſtand unſers Vergnü—
gens; allein wenn ihre Reizze unſer Herz ſo ſeſſeln, daß
wir uns bei ihnen allein aufhalten, daß wir uns in ihnen
ganz beruhigen, und in ihrem Genus die volle Sattigung
unſerer Begierden und unſere ganzze Wohlfart zu fin—
den glauben; ſo verliert das Vergnugen darüber ſeinen
verhaltnisweiſen Werth deswegen, weil es uns auf der
Laufbahn zu einem noch bevorſtehenden groſſern Vergnü—
gen aufhalt. Wir muſſen hier die Weisheit und Gute
des Schopfers bewundern, der durch die klugſte Einrich—
tung davor geſorgt, daß die Menſchen uber dem gegen—
wartigen. Vergnugen an der Welt nicht an den zukunf—
tigen groſſern Ergozlichkeiten der Ewigkeit Schaden lei—
deu, wenn ſie ſich ſelbſt nicht blindlings in die Gefahr ſtuür—
zen, bei dem vergnugenden Genus.der Welt das Ver—
gnugen des Himmels zu verlieren. Er hat ihren Trie-—
ben zum Veragnugen den weiteſten Umfang gegeben, ſo,

daß ſie nicht in die Grenzzen dieſer Welt eingeſchloſſen
ſind; die Natur der vergnügenden Gegenſtande, welche
das Weltall anbietet, iſt ſo eingerichtet, daß ſie ihre Ge
ſtalten oft verandern und den ſchonen Anblik verlieren,
der das Herz zu heftig an ſichzog. Eben dadurch falt das
gegenwartige Vergnugen, und der vernünftige Menſch
ſieht, daß hier nicht ſeine Beruhigung beſtehe; er wird
durch dieſe Veranderung genotigt ein neues Gut zu ſuchen,
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vnd durch vielſaltige Proben, wo er ſeine Seele ohne den
gewünſchten Vorteil, ohne der gehoften Standhaſtigkeit
vergnügt, wird er bewogen, ſein Augenmerk vorzuglich
auf die kunſtigen Vergnügungen der Ewigkeit zu richten.
Wir entdekken hier zugleich eine beſondere Urſache des
wunderbaren Verhaltens GOttes gegen die, welche ihn
von Herzzen verehren. Bisweiten befindet fich der
Fromme in dem Genus eines innerlichen Veranügens,
der ein Ausflus des Himmels iſt. Die Verſicherung
von der Vergebung ſeiner Sunden, die lebendige Ueber—
zeugung von der unauf horlichen Liebe GOttes gegen ihn,
die anmutige Stille der Seele bei dem vertrauten Um—
gang mit dem GOtt, der ſein Geſchopf, das weit unter
ihn erniedrigt iſt, der den ſterblichen Mienſchen, als ſein
Kind, als ſeinen Freund anſieht, wenn er ſich ſeinem gna—
digen Willen überläſt; die Verſiegelung der gottlichen
MWerheiſſungen in dem Herzzen; die Vorſiellung von der
groſſen Glükſeligkeit, die das Vorrecht ein Kind GOttes
zu ſein mit ſich führet: alle dieſe rtizzenden Empfindun
gen klaren bisweilen die Seele auf; der Chriſt wird ent—

zukt; er empfindet den Himmel ſelbſt; ſeine Seele wird
von cinem Tropfen, welcher aus dem Ocean der Selig—
keiten auf ihn herabtraufelt, mit ihm unausſprechlicher
Erquikkung geſtarkt; er vergiſt ſich und die Freuden der
Welt. Sein Zuſtand iſt erwünſcht, ſo ſelig, daß die viel—
bedeutenden Ausdrukke, Zufriedenheit in ſich ſelbſt, Hof—
nung, Vertrauen, Zuverſicht, innigſte Frende noch nicht
ſtark genug ſind, das groſſe Vergnügen auszudrütken,
das er bei ſeinein gegenwärtigen Zuſtande ſchmekt; man
mus ſelbſt einpfinden, was der Himmiel auf Erden iſt, was
es ſei, GOtt ſelbſt in dieſem uerblichen Leibe zu ſchauen,
und die Reizze der ſeligen Ewigkeit in dieſer Welt zu er

ſahren.
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fahren. Der Chriſt ſieht dieſen Zuſtand und das daher
entſtehende Vergnügen mit Recht als eine groſſe Volkomn—
menheit an, und wer kan es ihm verdenken, wenn er be—
ſtandig dieſes Gluk zu genieſſen wunſcht! Er wurde auf
dieſe Art in ſich einen beſtandigen Quel des Vergnugens
und der Zufriedenheit haben. Aber wurde der Fromme
bei dieſem beſtandig anhaltenden Vergnugen nicht oſters
vergeſſen, daß dieſe Welt, Wbelt ſei, wüurde er nicht oft
denken: Hier iſt gut ſein! hier laſt uns Hütten bauen!
Geſattigt von einem Tropfen der Seligkeiten, ſich ſelbſt
bei dieſem Veranugen gluklich genug, wurde er das Ziel
auſſer Augen laſſen, das ihm noch vorgeſezt iſt; er wuür—

Dde nicht mehr ſo ſtark auf die Ewiakeit denken, da ein klei—
ner Vorſchmat ihrer Seligkeit ſchon ſeine ganze Seele
ausgefüllet; er wurde laßig werden, die Fabigkeiten zu
einem noch uberflußigern Vergnügen zu vermehren.
Dem Chriſten hat die Zukunft noch herrlichere Schazze
des Vergnügens aufgehoben, als der gegenwartige Vor—
ſchmat derſelben iſt. Dexr GoOtt, der ihn zur groſten
Glukſeligkeit beſtimmt hat, zu welcher nur die erhoheten
Krafte des Chriſten geſchikt ſind, laſt oft iene Wonne u—
ber die Seele des Frommen ausflieſſen, wenn ſeine muü—
de Seele eine Starkung notig hat; aber er laſt es auch
aus wichtigen Urſachen, die ſeiner Hochſten Weisheit und
Güte, und der hohern Glukſeligkeit des Chriſten, die er
zu beſoördern ſucht, angemeſſen find, geſchehen, daß dieſer
ent zukkende Zuſtand des Chriſten der Abwechſelung und
Weranderung unterworſen ſei, und daß ſich das gar zu
helle Licht, welches die Strahlen der Ewigkeit in der See—
le angezundet hatten, wieder ſchwache, ia, daß oft wie—
der trube Wolken und Finſternis die Secle verhullen.
Zu den Urſachen, warum ſich GOtt alſo gegen den From
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men verhalt, zahle ich auch dieſe: es wurde leicht geſche—
hen, daß der Chriſt bei dem gegenwartigen Genus des
himliſchen Vergnugens ſtehen bliebe, und daß er nicht
mehr ſo ſtark auf die volkommenſte Zukunft dachte, von
welcher er iezzo nur ſo viel empfangt, als er nach ſeiner
Schwachheit ertragen kan; damit aber der Menſch uber
dem gegenwartigen Vergnugen die Ewigkeit, zu welcher
er geboren iſt, nicht auſſer Augen ſezze, damit die Begier—
de nach derſelben nur deſto mehr entzundet werde, und
daß die angenehmen Blikke iener heitern und Nebelſreien
Tage ihm zur ſtarkern Aufmunterung dienen mogen, mit
Unverdroſſenheit auf der Laufbahne der Tugenden fort—
zugehen; ſo verſchwindet der Genus ienes unausſprech—
lichen Vergnugens, und der Chriſt verlangt mit deſto ſtar—
kern Glauuben nach der Ewigkeit, die ihn zum unveran
derlichen Beſiz des Vergnugens bringen wird, wovon er
iezt nur den kleinſten Teil erfſuhr. Der gutigſte GOtt
macht alſo das gegenwartige Vergnügen der Seele da—
durch recht fruchtbar, daß es den Chriſten, nachdem es
ihm wieder entzogen worden, bewegt, ſein Augenmerk
deſto heftiger auf die Zukunft zu richten. Wir ſehen aus
dieſer Betrachtung, daß GOtt das Vergnugen des Chri—
ſten ſo leitet, daß er uber dein Gegenwartigen nicht des
zukunftigen verfehle. So leitet GOtt unſer Vergnugen,
und wir müſſen ſeiner Weisheit hierin bei allen unſern
rechtmaßigen gegenwartigen Vergnügungen nachahmen.
Wir muſſen uns in unſern gegenwartigen Veranugen
nicht ſo vertiefen, daß wir dabei nicht mehr auf ein zu
kunftiges Vergnugen gedenken; wir muſſen vielmehr auf
das Vergnügen ſehen, das aus einem zukunftigen Gute
entſteht, weil dieſe reizzenden Ausſichten einen weit ſtar—
kern Einflus auf die Beforderung unſerer Tugend und

un—
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unſſerer Glukſeligkeit haben, als die Betrachtungen uber

uünſern gegenwartigen vergnügten Zuſtand.

22.
Die vierte Tugend, die den verhaltnisweiſen Werth

des ſinlichen Beranügens beſtimt, beſteht darin, daß es
mit unſern iedesmaligen Zuſtande uberein komme. Un—
ſer Zuſtand wird durch unſere eigene Natur und durch
zufallige Umſtande eingerichtet. Jeder hat in ſeiner Ra—
tur etwas verſchiedenes; ieder hat verſchiedene Verhalt—
niſſe. Die Natur der ſinlichen Vergnugungen iſt eben
ſo verſchieden; iedes Vergnügen iſt nicht vor iedermann;
ieder iſt von dein ganzzen Reichtum ſinlicher Vergnu—
gungen nur eines gewiſſen und ſeinem Zuſtande gemaſ—
ſen Anteils fahig. Es wurde Schwacqhheit ſein, wenn
wir nach allen Vergnügungen dürſten wolten, weil wir
zum Genus derſelben zu wenig Krafte haben, und der
zu groſſe Ueberflus uns mit Ekkel uberhaufen wurde.
Wollen wir vernunftig handeln, ſo müſſen wir nur auf
einen ſo groſſen Teil der finlichen Erzolichteiten Anſpruch

machen, als uns davon zugedacht iſt, und als wir nach
dem Umfange der Umſtande, worin wir geſezt ſind, nuz—
zen konnen. Jn dieſer Abſicht kan nicht iedes ſinnliche
Veranligen fur uns von gleichem Werthe ſein. Wir
müſſen notwendig einige Arten deſſelben verleugnen, und
uns nach Klugheit dieienigen walen, welche uns die Zeit

zund Umſtande anbieten, und mit unſern iedesmaligen
Zuſtande ubereinkommen. Es kan ein Vergnugen an
und vor ſich ſelbſt ſehr wahr und wurdig ſein; aber es
kan in Abſicht unſerer keinen Werth haben, weil es mit
nnſern Zuſtande ſtreitet. Die Verqnügungen, die unſe—
rer Jugend wurdig waren, verlieren ihren Werth in un—
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ſern Augen, wenn wir die manlichen Jahre erreichen,
und es treten andere Ergozlichkeiten, welche den Wohl
ſtand dieſes Alters nicht beleidigen, an ihre Stelle. Es
iſt wegen der Verſchiedenheit der ſinlichen Vergnugun—
gen, und wegen ihres verſchiedenen Verhaltniſſes gegen
unſern abwechſelnden Zuſtand notig, und mit den Forde—
rungen der geſunden Vernunft ubereinſtimmig, daß wir
nicht iedem Vergnügen den Zugang zu unſern Herzzen
verſtatten; wir müſſen erſt ſeinen Werth, den es in Ab—
ſicht unſerer beſondern Verhaltniſſe hat, pruen. Sol
ten wir einem gewiſſen ſinlichen Vergnügen einen Werth
beilegen und ihm folgen, ſo muß es

1.) Mit unſern Stande, mit der auſerlichen Wir—
de, die uns die Geburt und das Gluk beilegt, ubereinkom—
men. Wer in den Augen der oelt durch ſeine auſerli—
chen Vorzuge hervorragt, und vor andern Mienſchen ei—
nen hohern Rang behauptet, der kan nur den ſinlichen
Vergnugungen einen Werth beilegen, die init ſeinem au—
ſerlichen Anſehen ubereinſtimmen. Geſezt, daß auch ge—
wiſſe Arten des Vergnugens wahr ſind, geſezt, daß ſie
auch Perſonen vom mittern oder niedrigen Stande klei—
den, und in dieſer Abſicht ihren Werth haben; ſo kon—
nen dieſe doch in Beziehung auf einen hohern Stand viel
zu ſchlecht, nur eine Citelkeit ſein, und in Abſicht der Er—
habenheit des Standes keinen Werth beſizzen. Eben ſo
verhalt es ſich mit den Vergnugungen, die dem mitlern
Stande anſtandig ſind. Die Arten der. Ergozlichkeiten,
die Perſonen vom niedrigern Stande uberlaſſen werden
müſſen, ſind von ihm zu vermeiden, weil ſie zu gering
haltig ſind.

2.) Sol das ſinliche Vergnugen einen gehorigen
Werth haben; ſo mus es dem Amte, das wir verwalten,

anſtan
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nnſtandig ſein. Es kan ein ſinkiches Vergnügen an fich
nicht verwerflich ſein; aber es kan dem Einflus, den ier
mand durch ſein Amt auf die Gemuther haben ſol, Hin—
derniſſe in den Weg legen. Es iſt Pflicht, daß wir, ſo
viel wir konnen, alles das verhuten, was dem Anſehen
und dem Nuzzen des Amtes Schaden thut; wir müiſſen
uns huten, daß wir nicht ohne Noth anſtoßig werden.
Es kan daher ein ſinliches Vergnügen ſehr unſchuldig, a
ber in Abſicht der Wichtigkeit des Amtes, das man fuh—
ret, kan es zu klein und gar zu eitel ſen. Wenn man
gewiſſe ſinliche Vergnugungen, die bei vielen Perſonen
ohne Aergernis zulaßig ſind, aus eben dieſem Geſichts—
punkte beurteilet; ſo fieht man eine wichtige Urſache, war
um Perſonen, die dem Dienſte der Kirche auf eine nähe—
re Art geheiligt ſind, manches Vergnügen entbehren muſ—
ſen; neiilich darum, weil es vor ihren Stand zu ktein iſt,
n. 1. und weil es zufalliger weiſe die Wirkungen, die ihr
Amt haben ſol, ſchwachen kan. Manches Vergnugen,
das ſie ſelbſt nach der ſtrengſten Moral, an ſich betrachtet
vor unſchuldig erktaren muſſen, und das ſie auch andern
erlauben, muſfen ſie dennoch um ihres Amtes willen ſich
ſelbſt verfagen; es iſt ihnen Eitelkeit.

3.) Sol das ſinliche Vergruügen fur uns einen geho—
rigen Werth haben. ſo mus es mit unſern Alter uberein
kommen. Ein Kind kan ohne bittere Vorwurfe ein Spiel
treiben, wodurch ein Jungling und ein Mann ins Lacher—
liche und Abentheuerkiche verfallen würde. So lange
wir leben, bleibt immer ein Hang zu ſinlichen Veranu—
gungen, nur, daß er mit den zunehmenden Jahren ſchwa—
cher wird, und ſich in iedem Älter nach verſchiedenen Ge—

ftalten entwikkelt. Gehet dieſes ordentlich zu, ſo ſind die
ſinlichen Vergnugen der Kindheit fur uns von keinem

Werth,
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Werth, wenn ſich die Ehrbegierde des Junglings in uns
regt; und das graue Alter erwalt andere Ergozlichkeiten,
als das manliche Alter liebt; dieſe fliehet es, nicht weil ſie
allezeit an ſich unzulaßig ſind, ſondern weil ſie fur die
ehrwurdigen Jahre des Greiſes keinen verhaltnisweiſen
Werth haben.

4.) Sol das ſinliche Vergnügen fur uns einen geho—
rigen Werth haben; ſo muſſen wir auch die Zeit, worin
wir es genieſſen, dabei in Betrachtung ziehen. Wenn
das rauſchende Vergnügen vieler. Menſchen an den Ta—
gen, die wegen ihrer Heiligkeit ein ſtilles Verhalten erfor—
dern, auch in keiner andern Abſicht tadelnswurdig ware,
ſo wurde es doch in dieſer Abſicht verwerflich ſein, daß
man ſich dieſen Vergnugungen am mehreſten zu einer ſol—
chen Zeit uberlaſt, die zwar nicht eine ſanfte und ruhige
Ergozzung der Sinne verbannet, aber doch zu ienen ler—
menden Beluſtigungen zu gros und zu wichtig iſt. Die—
ſe Vergnugungen haben feinen Werth, und ſind eitel,
weil keine ſchikliche Zeit zu ihrem Genus erwalet wird.
Ja, es. kan ein ſinliches Vergnügen dem Stande, Amte
und Alter nicht zuwieder ſein; dennoch kan es blos des—
wegen ſeinen Werth verlieren, weil es zu einer unbeque—
men Zeit genoſſen wird. Zu eben der Zeit, die wichtigern
Vorſtellungen gewidmet ſein ſol, mus man ſich der ſin—
lichen. Vergnugen entſchlagen, wir muſſen uns nicht
durch ſie ſtoren laſſen; geſchiehet es demohnerachtet, ſo
mogen ſie gedachten Umſtanden noch ſo gemas ſein; den—.
noch ſind ſie von keinem Werthe, darum, weil ſie Ver—
gnugen ſind, denn man zu iezziger Zeit teinen Raurn gon
nen durfte.

5) Sol das ſinliche Vergnugen fur uns einen geho—rigen Werth haben, ſo mus es dem Orte anſtandig ſein, an

wel
J



Gos (65) 9
welchen wir uns befinden. So zulaßig ein vergnugender
Einfal an ſich betrachtet ſein kan; ſo elend iſt er doch an—
gebracht, wenn er an einem heiligen Orte geboren wird,
wo das Herz heiſſe Andacht erfüllen, und das Gemüth
wichtige Betrachtungen beſchaftigen ſollen. So viel Wiz
und Artigkeit in einem ſolchen Einfalle ſein mag; ſo we—
nig verdienet er doch geſchazt zu werden, da er nicht mit
der Zeit ubereinſtimt, n. 4. und den Ort entweihet, fur
welchen er zu wenig ernſthaft iſt. Stand, Amt und Al—
ter machen dieſen Fehler nicht gut. Es giebt ſinliche Ver—
gnugungen, die an ſolchen Orten und in ſelchen Geſchaf—
ten, wo Bekante und Freunde von gleichen Range und
Jahren ſind, gar wohl erlaubt werden konnen; aber e—
pen dieſe finden denn an dem unrechten Orte ſtatt, wenn
ſie da gebraucht werden, wo die Verſchiedenheit des Stan
des und der Jahre gegen Patronen und Aeltere, gegen
welche unſere Verbindung und der Mangel eines vertrau—
lichen Umgangs uns noch keine groſſere Freiheit erlaubt,
Ehrfurcht und Chrerbietigkeit empfehlen. Die Klugheit
erfordert, daß wir denen, welchen wir dieſe Pflichten ſchul—
dig ſind, nicht durch ein Verhalten beſchwerlich werden,
das eine groſſere Vertraulichkeit voraus ſezt, als wir; uns
mit Wahrſcheinlichkeit anmaſſen konnen.

G.) Sol das ſintiche Vergnugen flir uns einen Werth
haben; ſo inus es mit dein Geſchmak der geſitteten Welt,
mit welcher wir in Verbindung ſtehen, ubereinkommen.
Auch dieſe Verbindung iſt ein Teil unſers ganzzen Zu—
ſtandes; ſie erfordert eine gewiſſe Achtung gegen die Ge—
ſelſchaft, worin wir leben. Wir ſind uns ſelbſt dieſes
ſchuldig; denn die Frucht hievon iſt eine gegenſeitige
Schazzung unſerer Perſon, die eine Volkommenheit iſt,
welche von Vernunſtigen nie mit Verachtung verworfeu

S
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Geſchmak, gegen die Gewonheit und Sitten nicht gleich—
gultig ſen. Wir gefallen, wenn unſer Verhalten nach
dieſen Geſezzen eingerichtet wird; und wir werden ver—
lacht, wenn wir blos aus ſtolzen Eigenſin von denfelben
abweichen. Unſer entgegengeſeztes Verhalten rechtfer—
tigt nichts, als nur dieſes, daß wir in den Sitten einer
Geſelſchaft nach unſern Einſichten entweder etwas Abge—

ſchmaktes antreffen, und ſie daher nicht beobachten, oder
daß wir durch unſer abweichendes Betragen einen verbeſ—
ſerten Geſchimak verantaſſen wollen. Eben dieſes gilt bei
den verſchiedenen Arten des ſinlichen Vergnugens. Es
kan eine Art des Vergnugens an ſich nichts Bedenkliches
haben; allein es iſt wieder den herrſchenden Geſchmak;
man würde ein Sonderling heiſſen; man würde daru—
ber verachtlich oder lacherlich werden, oder gar ſolche Fol—
gen erwekken, qls die Einführung der franzoſtſchen Tracht
in Spanien vor einiger Zeit verurſachte. Jn dieſem
Falle verlieret in Abſicht unſerer die vor gut erkante Sa
che und das daher zu erwartende Vergnügen ſeinen ver
haltnisweiſen Werth.

g. 23.
Die funfte Tugend, welcke den verhaltnisweiſen

Werth des ſinlichen Vergnügens beſtimt, iſt dieſe, daß es
nicht dem Jnbegrif der Pflichten, welche ſowol die natur—
liche, als geoffenbarte Religion von uns heiſchen, zuwie—
der ſei, ſondern vielmehr mit demſelben beſtehe. Das
ſinliche Vergnugen wird durch dieſe Tugend beſonders
geadelt. Alles, was in den vorhergehenden o. 19. 20. 21.
22. von dem verhaltnisweiſen Werthe des ſinlichen Ver
gnugens geſagt worden, ſind auch Forderungen, welche

die
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die Religion an uns thut. Sie verſagt uns das ſinliche
Vergnugen nicht; aber ſie erlaubt uns auch kein anderes
ſinliches Vergnugen, als ein wahres, adles und vorteil—
haftes Vergnugen; ein Vergnugen, das mit unſern ie
desmaligen Zuſtande ubereintomt. Jnſonderheit aber
gehort noch folgendes hierzu, um auch in dieſer Beziehung
den verhaltnisweiſen Werth des ſinlichen Vergnugens
feſtzuſezzen:1.) Es darf das ſinliche Vergnügen in Abſicht unſe—
rer nicht ein groſſeres Gut hindern, das in eben den Um
ſtanden, wo wir uns mit dem ſinlichen Vergnugen be—
ſchaftigen, erlangt werden koute. Die ganzze Religion
arbeitet dahin, daß wir immer die beſten und mehreſten
Volkommenheiten, zu welchen wir fahig ſind, erlangen
ſollen. Alles, wodurch wir dieſen Zwek verhindern, wird
von ihr verabſcheuet, und vor Sunde gehalten, geſezt,
daß es auch auſſer dieſer Verbindung erlaubt ſein konte.
So ſehr wir den Befehlen der AReligion unſern Gehor—
ſam ſchuldig ſind:; eben ſo ſehr ſind wir auch verbunden
das ſinliche Vergnügen vor gering zu halten, das ihrer
Abſicht Hinderniſſe in den Weg legt, und ihre Wirkun—
gen fruchtlos macht. Jhr Geſez, daß wir uns in einen
ſo volkonnnenen Zuſtand verſezzen ſollen, als moglich, iſt
ein unverbrüchliches Geſez. Uuſer ganzzes Verhalten
muis teils auf eine naüjere, teils entferntere Art mit dem—
ſelben ubereinſtimmen; ſelbſt unſer ſinliches Vergnugen
darf wenigſtens nicht dargegen ſtreiten. Wem die guti—
ge Vorſehung ein groſſes Talent beigelegt, und ihn mit
Gaben des Geiſtes geſchmukt, wodurch er der Welt wich
tige Dienſte leiſten kan, wenn er ſie ausbildet und durch
die Uebung zur Volkommenheit bringt; wer dieſem na—
turlichen Berufe folgt, und ſich zu einer Lebensart be—
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ſſtimt, die von ihm fordert, daß er eine grundtiche Erkent—

nis derer zu ſeinen Zwek notigen Wiſſenſchaften ſich er—
werbe; eben dieſer hat die Pflicht auf ſich, einen nicht
geringen Teil ſeiner Jahre dem lernenden Fleiſſe aufzu—
opfern. Geſezt, daß er eben dieſe Jahre, die darzu aus—
erſehen ſind, daß er ſich reiche Schazze der Erkentnis ſam—
le, wodurch er ſich zu wichtigen Poſten in dem gemeinen
Weſen zubereiten ſol; geſezt, daß er eben dieſe Jahre
groſtenteils zu ſinlichen Vergnügungen anwende, daß ſer
durch galante Kunſte ſeinen Korper geſchikter mache, daß
er keine Gelegenheit zu unnotigen Luſtreiſen, keinen Ball,
keine Comodie, keine Tragodie und Oper vorbei laſſe, wo
er nicht den Wiſſenſchaften die Zeit raube, worauf ſie
einen gegrundeten Anſpruch hatten; kan in dieſer Ver—

bindung das ſinliche Vergnügen eines ſolchen Menſchen
einen wahren verhaltnisweiſen Werth haben, da es offen—
bar iſt, daß er das ihm verliehene Talent des Geiſtes nicht
recht gebraucht, daß er groſſere Volkommenheiten verab—
ſaumet, zu welchen er verpflichtet war, und daß er eben
dadurch das Gefez der Religion entehret? Man veran—
dere die Umſtande. Eben der Menſch, der mit ſo vielen
Fahigkeiten verſehen iſt, kaufe zu ſeinem Berufe die Zeit
wohl aus; er verwende ſo viel Krafte auf die Betreibung
der Wiſſenſchaften, als die Geſundheit leidet. Vom ernſt
haften Nachdenken ermüdet, erwalet er abwechſelnd iene
ſinlichen Ergozlichkeiten zu ſeinem Nebengeſchafte, um
dem Verſtand Ruhe zu laſſen, ſich wieder zu erholen, und
durch anſtandige Uebungen ſtinen Korper zu ſtarken.
Eben dieſe ſinliche Vergnugungen, wenn ſie übrigens un—
ſchuldig genuzt werden, ſtreiten nicht mit den Pflichten
gegen uns ſelöſt, und mit dem Befehl der Religion, daß
wir immer groſſere Volkommenheiten ſuchen ſollen. Bei
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Umſtande keine groſſere Volkommenheit moglich, als die,
welche aus ienen Nebenbeſchaftigungen entſtehen konte.
Sie iſt überdem ein Mittel, wodurch man geſchikter
wird, nacchher ſeinen Beruff deſto munterer und mit Ein—
erntung groſſerer Vorteile abzuwarten. Ein ſinliches
Veranugen, das ſo beſchaffen iſt, hat unleugbar einen
verhalinisweiſen Werth. Aber nicht nur den Pflich—
ten gegen uns ſelbſt mus das ſinliche Vergnugen nicht
zuwieder ſein; ſondern es mus auch

2.) Mit den Pflichten gegen andere beſtehen, wenn
es einen verhaltnisweiſen Werth haben ſol. Die Reli—
gion empfiehlet uns eben ſo ſehr die Liebe gegen die, mit
welchen wir durch die Gleichheit der Natur verbunden
ſind, als eifrig ſie darauf dringet, daß wir unſere eigene
Volkommenheiten nicht verabſaumen ſollen. Die Pflich—
ten gegen uns ſelbſt und gegen andere muſſen in einem ge
nauen Verhaltniſſe ſtehen. Eben dieſes gilt auch von un
ſern ſinlichen Vergnligungen. Dieſe haben fur uns ei
nen Werth, wenn ſie dieſes Band der Pflichten nicht
verlezzen, und es iſt dieſer um ſo viel groſſer, wenn wir
uns ſelbſt uber das Gluk unſers Machſten erfreuen, und
auch daher unſer Vergnugen ſchopfen. FJſt gleich das ſin
liche Vergnugen an ſich unſchuldig; allein man konte.
leicht erkennen, daß der andere ein uns vermeidliches Aer—
gernis daher nehmen wurde; oder wird durch ein ſinli—
ches Vergnugen das, was zur Nothdurft, zur Bequem
lichkeit, zum auſerlichen Anſehen unſerer Familie erſor—
derlich iſt, leichtſinnig genug verſchwendet; werden da—
durch die Quellen verſtopft, aus welchen den Durftigen
und Nothleidenden Wolthaten zuflieſſen ſolten: ſo kan
ienes Vergnugen in der That in Abſicht unſerer von kei—
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nem Werthe ſein, weil es die Pflichten gegen andere ver—
lezt. So wenig, wie ein gerechtes ſinliches Vergnügen
den Pflichten gegen andere zuwieder ſein darf; eben ſo
wenig darf es auch3.) Mit den Pflichten der Frommigkeit ſtreiten, mit
den Tugenden, die auf die Verehrung GOttes eine nahe—
re Beziehung haben. Es giebt ſinliche Vergnugungen,
die mit dieſem Teile der Religion in naher Verbiudung
ſtehen, und ſelbſt zu den hohern Pflichten beforderlich
ſind. Die angenehmen Betrachtungen üwer die Natur,
der erfreuende Anblik der Geſchopfe loktken uns zum Lob
und zur Verherlichung deſſen, der ſie unſern Augen zur
Bewunderung und zum unwiederlegbaren Beweiſe ſei—
ner volkommenſten Wirklichkeit dargeſtellet hat. Die
Arten des ſinlichen Vergnugens, die uns zu heiligen Em—
pfindungen der Hochachtung GOttes leiten, haben den
groſten verhaltnisweiſen Werrh. Auif dieſe folgen die
Vergnügungen, die zwar nicht immer unſer Herz zu ei
nem ſo erhabenen Schwunge reizzen, daß ſich unſere Ge—
danken bis zum Trone der Gottheit nahen; die aber doch
nicht mit dieſen Pflichten der Religivn ſtreiten. Mau
findet ein gemaßigtes Vergnugen an einer bequemen Klei—
dertracht. Dieſes Vergnügen ſtehet zwar nicht in einer
nahern Verbindung mit den Pflichten der Frommigkeit;
aber es enthalt doch auch nichts, was wieder dieſelben iſt.
Sinliche Bergnügungen von dieſer Art haben einen ver-
haltnisweiſen Oerth Jrimn Gegenteil verliexen ſie den—
ſeiben, wenn ſie die Pflichten der Frommigkeit verlezzen.
Die mehreſten Menſchen ſchmekken in dem Beſiz der Gö.
ter dieſer Erden, in dem Reichtum und in der Ehre ein
ſinliches Vergnugen; dieſes Vergnugen konte unſchul
dig ſein; aber weil ſie in dieſen Gutern, die der Veraang
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lichteit unterworſen ſind, ein groſſeres Vergnügen em—
pfinden, als in der Tugend und in GOtt, der das volkom—
meriſte und beſtandigſte Gut iſt, weil auf dieſe Art ihr
Vergnügen die Vorſchriften der Gottſeligkeit ubertrit,
deswegen iſt es Eitelkeit und hat keinen verhaltnisweiſen
Werth. Wir miſſen uns an unſern Gluk, an dem ir—
yiſchen Ucberflus und Wohlergehen mit den adlen Geſin—
nungen beluſtigen, wie Hiob ſeinen bluhenden Zuſtand
impfand, das iſt, wir müſſen tins nur in dem Maaſſe an
hnen vergnügen, daß wir im Stande ſind, den Verluſt
derſelben um GoOttes willen geduldig zu ertragen. So
ſt das Vergnugen unſerer würdig. Und damit unſer
iĩnliches Vergnilgen eine ſo ſchone Einrichtung bekommen
noge; ſo muß um der Meligion willen daſſelbe

4.) Unter der Leitung der Vernunft ſtehen, die durch
ie naturliche Erkentnis verbeſſert, und durch die Gnade
jeheiligt iſt. Die Vernunft iſt die Monarchim unſerer
janzzen Seele; alle Sewegungen und Triebe derſelben
nuſſen dieſer Beherrſcherin huldigen und ihrem Zepter
ich unterwerfen. Die Empfindungen dürfen ihren Ge—
ezzen nicht wiederſtreben, ſonſt ſind fie Rebellen. Sie
nuſſen vielmehr, in ihrer Art geſchaftig zu ſein, dem Win—
e der Vernunft mit Gehorſam und Willigkeit ſolgen,
ind ſich allezeit nach der Erfüllung ihrer Abſichten ein—
ichten. Wenn die Einpfindungen ohne dieſer erleuchte—
en Geſezgeberin handeln ſolten; ſo wurden ſie leicht aus—
rten, ſie würden in Torheiten ausſchweifen, und den
janzzen Staat der Seele in Verwirrung bringen; ſie
vurden die Tugend und Religion zwingen, daß ſie ihren
Tempel verlieſſen, den ſie ſich geheiligt, und ſo wurde der
intergang.von der Wohlfart des Menſchen befordert
verden. Ein ſinliches Vergnugen, das in ſo ausgearte—

ten
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ten Empfindungen beſtunde, wurde ſeinen ganzzen Werth
verlieren. Sol es demnach einen wahren Werth haben;
ſo darf es den Vorrechten der Vernunft nichts benehmen;
es darf das vernunftige Vergnugen, das aus deutlichen
und zuſammenhangenden Einſichten entſteht, nicht durch
die ubertriebene Lebhaftigkeit ſtren; es darf nicht in dem
Falle allein herrſchen wollen, wo das vernunftige Ver—
gnugen das Uebergewicht haben, und wo es daſſelbe nur als
ein angenehmer Geſehrte begleiten ſolte; es muß ſich ieder—
zeit die Grenzzen, in welche es die Vernunft einſchrankt, ge—
fallen laſſen, und alsdenn, wenn es in gewiſſen Fallen vor
ſich allein und auſſer der Geſelſchaft mit dem vernunfti—
gen Vergnügen wirkſam iſt, mus es nichts enthalten,
was wieder die Geſezze der Vernunft iſt. Je mehr das
ſinliche Vergnügen von der Aufſicht der Vernunft, wel—
che ihre naturliche Vorzuge durch die Hoheit der Religi—
on verädelt, und ſich durch das genaue Bündnis mit der—
ſelben zur erwünſchten Erfullungeihrer Pflichten, die ihr
als der Beherrſcherin der Seele zukommen, verſtarkt;
iemehr das ſinliche Vergnugen von der Aufſicht einer ſo
erhabenen Vernunft abbangt; einen deſto groſſern ver—
haltnisweiſen Werth hat daſſelbe; deſto liebenswürdiger
iſt es. Dieſen Werth vermiſſet das ſinliche Vergnügen,
wenn es ſo gros iſt, daß es das vernünftige Vergnügen
erſtikket. Wer an Tugend blos ein ſinliches Vergnugen
hat, der begeht eine Sunde, um derentwillen ſein Ver—
gnugen keinen verhaltnisweiſen Werth beſizt: denn die
Tugend iſt ein ſo groſſes Gut, daß wir deſſen An—
muth nicht blos nach den Vorſtellungen der Sinne,
ſondern auch nach Geſezzen der Vernunſt ſchmekken
muſſen.

J J 144 g. 2a.
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d. 24.Je wahrer das ſinliche Vergnugen iſt; ie mehr es

nach der Groſſe der Gegenſtande, die uns beluſtigen, einge—
richtet iſt F.2o; ie ſtarker und adler der Einflus iſt, den
es auf uns hat F. 21; ie mehr es mit unſern Zuſtande u—
bereinkomt h. 2e. ie mehr es mit den Pflichten der Reli—
gion beſteht h. 23: ie groſſer iſt der Grad des verhaltnis—
weiſen Werthes, welchen das ſinliche Veragnügen hat.
Das ſinliche Vergnugen iſt das beſte, das dieſe Tugenden
in einem ſo hohen Grade hat, als wir nach unſerer Ver—
faſſung erreichen konnen.

d. 25.
Die ſechſte Tugend, die das ſinliche Vergnugen ha—

ben mus, wenn es einen verhaltnisweiſen Werth haben
ſol, beſteht darin, daß es nach unſern iedesmaligen Zu—
ſtande das beſte ſei, das wir haben konnen d. 24. Es iſt
vernunftig, daß wir, wie uberal, ſo auch bei unſern ſinli—
chen Vergnügen, uns nach der groſten Volkommenheit
beſtreben, und das Geſez erfullen, das uns die geheimen
Triebe unſerer Seele auflegen. Wir haben demnach un
ſerer Pflicht in Abſicht eines ſinlichen Vergnügens noch
kein volliges Gnüge gethan, wenn wir uns davon uber—
zeuat haben, daß es wahr und dem Gegenſtande pro—
portionirt ſei, daß es auf uns einen gluklichen Einflus ha
be, daß es mit unſern Zuſtande ubereinkomine, daß es der
Religion nicht zuwieder ſei d. 24: alles dieſes iſt gut, aber
noch nicht gnug, den verhaltnisweiſen Werth unſers ſinli—
chen Vergnügens genau feſtzuſezzen. Es iſt noch nicht
genug, daß wir wiſſen, daß dieſes oder ienes Vergnugen
dieſe Volkommenheiten im hohern Grade habe, als ein
anderes Vergnugen, das wir ebenfals haben konten; nein
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wir muſſen unterſuchen, welches Vergnugen unter meh
rern nach unſern beſten Erkentnis die gedachten Volkom—
menheiten in dein vorzuglichſten Grade habe; welches
das beſte Vergnugen ſei, das unſere Verfaſſung zulaſt,
und eben dieſes Vergnugen hat fur uns den groſten Werth.
Wir wollen annehmen, daß iemand eine Zeit, da er nach
der Ermudung ſeiner Seele zu wichtigern Geſchaften un
fahig ware, nicht beſſer, als zu Erquikkungsſtunden aus—
ſezzen konte; in eben dieſen Umſtanden bieten ſich ihm
verſchiedene Arten des ſinlichen Vergnügens an, deren
Genus ihm doch nicht zu gleicher Zeit frei ſteht. Hier
lokt ihn ein ſchones Buch, das er ohne groſſe Anſtrengung
der Seelenkrafte leſen kan; dort ein Spiel, wo er die
Zeit verkurzzen konte. Jenes gibt der Seele eine vor—
trefliche Nahrung; es erheitert das Gemüth, bereichert
das Erkentnis mit fruchtbaren Vorſtellungen, und er—
wekt tugendhafte Empfindungen des Herzzens. Dieſes
konte zwar an ſich nicht getadelt werden; aber es entbeh
ret iene Vorteile; es hat weiter kein Vergnugen, als daß
es uns den Ekkel der ganz mußigen Zeit benimt, und das
Gemuth bald durch die ſchmeichelnde Hofnung des Gewin—
ſtes kuzzelt; bald durch die Furcht des Verluſts in Be
ſorgnis ſezt. Stellet er ſich beide Vergnugungen aus e—
ben dieſem Geſichtspunkte vor; erkennet er den verſchie—
denen Werth derſelben: ſo darf er kein anderes erwalen,
als das, welches das andere an Vorzugen uberwiegt; wo
nicht, ſo iſt das ſonſt unſchuldige Vergnügen in Abſicht
deſſen, das er zurükſezt, nur ein Scheingut und Eitelkeit,
und es hat ſein Vergnugen noch nicht den verhaltniswei—
ſen Werth, den es haben ſolte. Denn dieſes mus unter
mehrern moglichen Vergnügungen das beſte ſein.

x. 26.
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Das ſinliche Vergnugen beruhet auf dem Erkentnis
der Sinne h. 3. Je weitlauftiger, ie richtiger und ie ad—
ler dieſes Erkentnis iſt; ie mehr es durch die Religion
verſchonert wird ð. 23; deſto wurdiger und volklomme
ner ſind auch die Begierden, die nach dem ſinlichen Ver—
gnugen jin uns entſtehen; deſto ſtarker iſt die Neigung
auf kein anderes ſinliches Vergnugen unſere Wahl fallen
zu laſſen, als auf das, welches nach unſern volkommenſten
Erkentnis nach iedesmaligen Umſtanden das adelſte und
vortreflichſte iſ. Jemehr der Menſch ſich beſtrebt, ſein
ganzzes Erkentnis und inſonderheit die Vorſtellungen ſei—
ner Sinne zu verbeſſern, ie mehr er mit der Tugend in
Bekantſchaft komt; ie vertrauter er mit der Religion
umgehet; um deſto ausgebildeter wird auch ſein Ge—
ſchinak in Abſicht der ſinlichen Vergnügungen; deſto ſtar—
ker und eifriger wird ſein Beſtreben nach den wahreſten
und wurdigſten Vergnügungen; deſto groſſer wird ſeine
Sorgfalt bei der Wahl derſelben. Es ſind dieſes Tu—
genden, die inſonderheit rechtſchaffenen Chriſten eigen
ſind, denen Chriſten, die vor andern zu einer volkom—
menern Erkentnis und zu einer groſſern Uebung in der
Gottſeligkeit gekommen ſind. Und warum ſage ich die—
ſes? Man erkenne hieraus, wie naturlich es iſt, daß Chri
ſten, die mit einem ſo erhabenem Geſchmakke begabt ſind,
piele ſinliche Vergnugungen, die an ſich wahr und unſchul—
dig ſein konnen, ia, die auch einen verhaltnißweiſen Werth
haben, dennoch fur ſich vor zu klein, niedrig und verwerf—
lich halten müſſen, weil ſie nach der Beſchaffenheit ihrer
Einſichten nicht das Schone darin antreffen, das vor ih—
re Seele reizzend und fruchtbar genug iſt; es iſt für ſie
nicht das beſte, d. 25. Es erhellet auch zugleich aus dieſer
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Betrachtung, daß der erleuchtete Chriſt die vorzuglichſten

Fahigkeiten zu den ſchonſten ſinlichen Vergnugungen ha—
be; daß er zu denſelben um ſo viel geſchikter ſei, ie mehr
ſich die Wirkungen der Gnade bei ihm entwikkeln. Die
Verbeſſerung, die bei dem Chriſten vorgehet, erſtrekt ſich
nicht uber einen Teil ſeiner Seelenkrafte, ſondern uber
ſeine ganzze Seele, und alſo auch uber die Triebe zum
ſinlichen Bergnugen; auch dieſe werden durch die Kraft
des Almachtigen gereinigt und zu den laüterſten Quellen
des Vergnugens hingeleitet. Die Beluſtigung, welche
der Chriſt, als Chriſt, erwalet, ſind die beſten und wur—
digſten Beluſtigungen. Der Chriſt befindet ſich in dieſer
Abſicht in einem ſo volkommenen Zuſtande, als die Na
tur durch ihre eigene Krafte nicht erlangen kan. Das
Chriſtentum befordert vorzuglich die guten Beſchaffen—
heiten unſers ſinlichen Vergnügens. Wer das beſtie ſin
liche Vergnugen wunſcht, der befteißige ſich. ein Chriſt zu
ſein; dieſes iſt das ſicherſte Mittel zur Erfullung eines
Wunſches, der uns fo naturlich iſt, und zum Genus ei—
ner Frucht, die das wahre Chriſtentum reizzend, und
auch aus dieſem Grunde unſerer Liebe würdig macht.

g. 27
Es iſt bisher der wahre Werth der ſinlichen Ver—

anugungen erklaret worden, und wir haben die Grund-—
ſazze angezeigt, wornach derſelbe beſtimt werden mus.
Wir erkennen daraus, wie viel Sorgfalt wir in Abſicht
unſerer ſinlichen Vergnügungen anwenden muſſen, wenn
wir bei ihrer Benuzzung unſer Gewiſſen vollig beruhi—
gen wollen. Wir konnen uns wegen eines ſinlichen Ver
gnugens noch nicht hinlanglich rechtfertigen, wenn wir
nicht nach unſererer beſten Erkentnis einſehen, daß es

nicht
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nicht nur an ſich unſchuldig, ſondern auch in unſerer Ab—

ſicht das Beſte ſei, das wir walen konten. Wollen wir
alſo bei dem Genus unſers ſinlichen Vergnugens vollig
ruhig ſein, ſo muüſſen wir unſer beſtes Erkentnis nach un—
ſern beſten Kraften anwenden. Haben wir dieſes ge
than, ſo wird unſer Gewiſſen unſer Vergnügen billigen;
und wenn wir zwar nach der beſtmoglichſten Anwendung
unſerer Krafte gehandelt, und dennoch in unſerer Wahl
gefehlet haben, ſo wird es uns entſchuldigen. Bei ſol—
chen Fehltritten mliſſen wir auf die Zukunft kluger und
behutſamer werden, und dabei lernen, wie gros die
menſchliche Schwachheit ſelbſt alsdann ſei, wenn der
Menſch auch alle ſeine Kräfte ſamlet, damit er das nicht
verfehle, was für ihm das beſte iſt. Wir bemerken hier—
bei in Abſicht unſerer ſelbſt noch folgendes:

1.) Da die Gewisheit eine Haupteigenſchaft unſerer
Erkentnis iſt, und in Abſicht unſerer nur das wahr iſt,
deſſen Richtigkeit wir uns bewuſt ſind; ſo muß auch eben
dieſes bei unſern ſinlichen Vergnugen ſtatt finden. Wir
muſſen, wenn es fur uns gultig, beruhigend und wur—
dig ſein ſol, von allen dieſen Volkommenheiten ein Ge—
fuhl haben. Falt dieſes weg; konnen wir nach unſerer
Erkentnis nicht zur Gewisheit gelangen, ob ein ſinliches
Vergnüugen für uns groß und anſtandig genug ſei; iſt es
zweifelhaft, ob wir es ohne Verlezzung unſers Gewiſſens
genieſſen konnen: ſo iſt dergleichen fur uns von keinem
Werth, und es iſt beſſer, daß wir um unſerer eigenen Be—
ruhigung uns deſſelben enthalten, geſezt, daß auch ande—
re es vor unſchuldig erklaren, und ohne Beunruhigung
daſſelbe nuzzen.

2.) Da unſer Erkentnis mit den Jahren wachſt, und
wir ſelbſt auch verbunden ſind, daſſelbe immer mehr aus—
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zubilden; ſo kan es bei dem fortgehenden Wachstum der
Erkentnis leicht geſchehen, daß wir ein ſinliches Vergnu—
gen, das wir in der vorigen Zeit nach unſern damaligen
Erkentnis vor uns anſtandig hielten, ganz mit andern
Augen betrachten, und manche Mangel entdekken, die un—
ſern ſchwachern Einſichten entwiſchten, die entweder uns
rathen, kunftig dergleichen ſinliches Vergnugen zu entbeh—
ren, oder deſſen Benuzzung beſſer einzurichten. Wir
konnen bei ſtarkerer Einſicht den Werth unſers Vergnuü—
gens erhohen, indem wir die bemerkten Fehler davon
trennen, und es immer mehr reinigen. Es kan aber auch
das Vergnugen, woran wir ſonſt einen Wohlgefallen hat—
ten, ſeinen Werth verlieren, den es vorher in unſern Au—
gen hatte, wenn die damit verknupften Mangel das wah—
re Gute uberwiegen, oder wenn die Unmonlichkeit die bei
dem Genus des Vergnügens entdekten Fehltritte künftig
zu vermeiden, nicht durch unſere Krafte gehoben werden
kan. Auf dieſe Art kan es geſchehen, daß wir ein ſinli—
ches Vergnugen in Zukunft von uns verbannen, das wir
in der vorigen Zeit mit Heſtigkeit geliebt. Jin Gegen—
teil kan es auch geſchehen, daß wir ein ſonſt unſchuldiges
Vergnugen, das wir bei gar zu groſſer Aengſtlichkeit des
Gewiſſens, oder wegen Vorurteile vermieden, und das für
uns ehedem keinen Werth hatte, bei beſſern Einſich—
ten nicht für verwerflich halten, und ſes ſſelbſt ohne Be
denklichkeit zu unſerer Erquikkung anwenden. Nicht
iede Muſik iſt Sunde; aber ſolten ſich nicht Leute finden,
die aus dieſem Grunde iede Muſit fliehen? Wie leicht
werden dieſe ihr Urteil andern, wenn ſie ihre Einſichten
mehr aufklaren! Hieraus ſieht man, daß in Abſicht un
(erer Einſichten der Werth des ſinlichen Vergnügens
vald ſteigen, bald fallen könne; daß wir ein Vergnügaen

haſſen
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haſſen konnen, das wir vorher geliebt, und das wir zu ei—
ner andern Zeit ein Vergnügen ſchazzen konnen, das wir
vorher mit Verachtung anſahen. Wir ſehen hieraus
zugleich, wie ein Mienſch in Abſicht des ſinlichen Vergnu—
gens zu verſchiedenen Zeiten ſich verſchieden verhalten
konne, und daß er bei dieſem Verhalten dennoch recht—
maßig handele, inſofern er nach ſeinem beſten Erkentnis
und Gewiſſen handelt, das er in verſchiedenen Zeitpunk—
ten hat. Und eben dieſes kan nicht nur dem, der ſich ſo
betragt, zur Beruhigung dienen, ſondern es iſt auch de
nen, die als Zuſchauer dergleichen verſchiedenes Verhal—
ten bemerken, ein Grund, nach welchen ſie von der Ver—
werfung ein und eben deſſelbigen Vergnugens zu einer
Zeit, und von der Erwalung und Ausübung deſſelben zur
andern Zeit, ein billiges Urteil fallen konnen. Es iſt die—
ſe bemerkte Abwechſelung und der daher zunehmende
Grund zur bedachtigen Beurteilung anderer bei der Ver—
ſchiedenheit ihres Verhaltens gegen das ſinliche Vergnuü—
gen nicht ohne Nuzzen. Wir werden in manchen Fal—
len uns vor unanſtändiger Uebereilung hüten konnen.
Jch ſehe, daß ein Menſch, der ſonſt ein Sklave von aus—
ſchweifenden Vergnügungen war, ſich von den Feſſeln ſei—
ner Torheiten losreiſt. Er beſſert ſich; er iſt nicht mehr
der rohe, der eitele Menſch, den ich vorher in ihm erblik—
te; er iſt from, und an ſtatt deſſen, daß er in den Ver—
gnügungen ehedem trunken war, verſagt erlſſich iezt alles
ſinliche Vergnugen, ſo unſchuldig es auch iſt, und ſo zu—
frieden auch andere redliche Chriſten dabei leben. Eben
dieſer andert ſich wiederumm nach dem Verlauf einiger
Zeit. Zwar ſehe ich noch an ihm anſtandige Ernſthaftig—
keit, ich bemerke keinen Rukfal zu ſeinen alten Ausſchwei—

fungen in der Sunde; aber er iſt nicht mehr ſo niederge—
ſchlagen
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ſchlagen, nicht mehr ſo eingezogen; er zeigt einen heitern
Geiſt, er genieſt verſchiedene ſtnliche Vergnugungen, von
welchen er nach ſeiner Bekehrung nichts horen wolte.
Wie! ſol ich dieſen Menſchen ohne wichtigere Urſachen vor
einen ſolchen halten, der ſeine Bekehrung vergeſſen habe,
der ſich der Heichelei befleißige, der nach gerade zur Welt
wieder zurukkehre? So lange ich keine richtigere Anzeige
hiervon entdekke, werde ich ihn in Abſicht ſeines veran—
derten Verhaltens gegen das unſchuldige ſinliche Ver
gnugen nach der angefuhrten Bemerkung beurteilen.

g. 238.
Es iſt nicht ſogar ſchwer, den wahren Werth eines

Jſinlichen Bergnugens in Abſicht unſerer ſelbſt zu erfor-
ſchen, wenn wir unſer Erkentnis anwenden, und unſer
Gewiſſen dabe zu Rathe ziehen. S.z? Jn Abſicht ande—
rer Perſonen iſt die Beurteilung ihres Vergnugens mit
mehrern Schwierigkeiten verwikkelt. Wir konnen nach
unſern Erkentnis und nach dem Maaße unſerer Krafte
anderer Vergnugen nicht allemal mit Gewißheit beur—
teilen. Wir konnen nicht allemal ſagen, dieſes oder ienes
ſinliche Bergnugen hat fur uns keinen verhaltnißweiſen
Gberth, es iſt uns Citelkeit und Sunde, und von eben
dem Gehalte muß es auch bei andern ſein. Dieſes Ur—
teil kan ſehr oft trugen. Wir konnen zwar uberhaupt
ſagen, daß ieder Menſch 'an ſeinem Teile ſich das beſte
ſinliche Vergnugen erwalen muſſe; wir konnen über—
haupt ſagen, daß kein ſinliches Vergnügen ausſchwei—
ſend und wieder die Religion ſein muſſe; wir wiſſen auch
gewis, daß die Leſung ſchoner Bucher, der Umgang mit
Freunden, zu welchen ein ſundliches Geſchwaz keinen Zu
trit hat, daß die Leibesubungen, welche die Heiterkeit des

Geo



Hs (s81) 866
Gemuths und die Dauer der Geſundheit befordern, daß
anſtandige Beſchaftigungen im Garten und Hausweſen,
daß die Beluſtigung an der lehrreichen und ergozzenden
Natur, die unſere Seele bis zu der Beluſtigung an den
liebreichen Schopfer ſelbſt, erhebt, und uns durch die Herr—
lichkeit dieſer Welt einen angenehmen Vorſchmak von der
Herrlichkeit der noch zukuünftigen Welt giebt; wir wiſ—
ſen, daß alle dieſe Arten des ſinlichen Vergnugens die

unſchuldigſten, die würdigſten und erhabenſten ſind; wir
wiſſen, daß auſſer dieſen Ergozlichkeiten tauſend andere
ſind, die an ſich nicht zu verwerfen ſind, die aber weit
unter iene erniedrigt ſtehen, und die deswegen, weil ſie
nicht einen ſo groſſen verhaltnisweiſen Werth haben, un
ſere Wahl nicht eher verdienen, als bis uns die Zuflucht
zu würdigern ſinlichen Vergnügungen verſchloſſen iſt,
und bis unſere Ungeſchaftigkeit nicht beſſer, als durch ſie
belebt werden kan. Es ſind dieſe Vergnuqungen, der

erlaubte Zeitvertreib, (wie ſie Formey beſchreibt) den die
Gewonheit mit ihrem Anſehen geſtempelt hat, und der,

wenn er in ſeinen richtigen Schranken bleibt, dem leeren
KRaum unſers Lebens zu einer unſchuldigen Ausfullung die
nen kan, dabejweder die Tugend, noch der Religion Eintrag

geſchiehet. Wir wiſſen, daß ieder Vernunftiger ver—
pflichtet ſei, bei der Wahl ſeines Vergnügens auf den gro
ſten Werth deſſelben zu ſehen. Alles dieſes wiſſen wir:
aber wie vieleSchwierigkeiten finden ſich, wenn wir von die
ſen Grundſazzen auf das Veranugen dieſer oder iener Per
ſon die Anwendung machen ſoöllen? Weollen wir beſtim—
men, ob iemandes Vergnugen den beſten verhaltniswei

L ſen

Formey chriſilicher Philoſoph iſter Teil, die aote Betrachtung,

Site 252.
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ſen Werth habe, ſo muüſſen wir ſagen konnen, ob er zue
ben der Zeit nach demm Maaſſe ſeiner Erkentnis gehandelt—
ob alſo das Vergnugen fur ihm das wurdigſte ſei. Es iſt
uns dieſes groſtenteils unmoglich, dennſwir konnen die
Seelenkrafte einer ſolchen Perſon, das Maaß ihrer Er—
kentnis und der treuen Anwendung derfelben nicht genau
ausmeſſen; und wir konnen daher nicht mit Gewißheit
nagen, ob das beliebte ſinliche Bergnugen einer Perſon
fur ſie gros genug ſei, oder ob es Eitelkeit ſei; wir kon—
nen weiter nichts thun, als daß wir es denn verdammen,
wenn es an ſich nicht unſchutdig iſt, und mit den Rechten
der Tugend und der Religion ſtreitet; und wenn dieſes
nicht iſt, ſo wird es oft ein groſſeres Zeichen der Klugheit
ſein, daß man in Abſicht des verhaltnisweiſen Werthes
eines ſinlichen Vergnugens, das eine Perſon liebt, die wir
nicht genau kennen, unſer Urteil zurukhalten, als daß wir
es ohne hinlangliche Urſache und blindlings verdammen
tolten. Wie notig dieſes behutſame Verhalten ſei, erhel
let noch mehr, wenn wir ſolgendes in Erwaauna ziehen.
Das Erkentnis der Nenſchen iſt von ſo groſſer Verſchie
denheit, als die Geſichtsbildungen derſelben. Nicht ein
einziger Menſch hat eben das Erkentnis, das der andere
hat. Jhre Fahigkeiten, ihre Urteile und Neigungen!ge—
hen teils in ihrer Beſchaffenheit, teils in ihren Graden von

einander ab. Dis gilt auch in Abſicht des ſinlichen Ver—
gnugens. Es kan von dem Menſchen bei der Wahl deſ—
ielben nichts mehr gefordert werden, als daß er nach ſei—
ner Erkentnisart und nach ſeinen Kraften verfahre. Die
Schwache ſeiner Erkentnis hat einen Einftus auf  die Wahl

ſeines ſinlichen Vergnugens; er kan ein Vergnugen er—
kieſen, das nach ſeiner Meinung fur ihm das wurdiaſte

Iſt, das hingegen ein anderer, der mit einem ſtarkern Er
fent
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Eentnis und mehrern Kraften beglukt iſt, zwar vor an
uch unſchuldig, aber für ſich vor zu klein, vor Scheinvol—
fommenheit und Sunde halt. Jener walet das Ver
gnügen nach der moglichſten Prutung ſeines Gewiſſens;
er walet es, weil er kein beſſeres zu walen im Stande
war, und er genieſt es, ohne von Vorwurfen beunruhigt
zu werden: Dieſer verwirſt es aus vielen Grunden, und
er wurde lieber pieles miſſen wollen, als daß er ſein zart—
licheres Gewiſſen dadurch kranken ſolte? Wie! iſt dieſes
Vergnugen ienem Sünde, weil es dieſem eine Sunde iſt,
da doch iener bei der Wahl des Vergnügens that, was
er thun konte; dieſer hingegen noch nicht würde gethan
haben, was er zu thun verpflichtet war, wenn er mit ie—
nem ein gleiches Vergnügen genos? Es erhellet hieraus,
daß ein an ſich zulaßiges Vergnügen bei einem Sunde,
und daß eben daſſelbe bei einem andern keine Sunde ſein
fonne, und daß aiſo ein Vergnügen bei einem einen ver—
haltnismaßigen Werth haben, und bei dem andern eben
denſelben verlieren konne. Jſt dieſes gewiß, ſo liegt dar—
in eine wichtige Urſache, warum wir bei der Beurteilung
des ALerths ſinlicher Bergnugungen in andern Behut—
ſamkeit beweiſen, und es nicht ſogleich verdammen müſ—
ſen, wenn es nicht offenbar von dei Laſter gebrandinarft
iſt. Aus eben dieſer Urſacht ſind wir gegen die Vergnü—
gungen anderer zur groſſern Nachſicht verpflichtet, als ge—
gen uns ſelbſt. Jſt gleich ein ſinliches Vergnügen nicht
nach unſern Geſchmat; ſo müſſen wir es doch an andern
dulden konnen, wenn es nicht offenbar eitel iſt;. wir
müſſen es ſo lange auf der beſten Seite bei ihnen betrach—
ten, als es ohne Verlezzung der Tugend geſchiehet. Wir
minſſen nicht ohne Noth iemandes Geuwiſſen daruber be—

ſchweren. Wollen wir etwas thun, ſe muſſen wir ſein Er—

L2 kent
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kentnis verbeſſern, und hieraus wird auch eine geſchiktert
Wahl der ſinlichen Vergnugungen von felbſt erfolgen.
Ueberhaupt, ſo wenig man einen Chriſten, der manches
ſinliche Vergnugen verleugnet, weil er beſſere Ergozzun—
gen kennet, vor einen Sonderling halten darf h.27; eben
jo wenig darf auch der, welcher groſſerer Vergnugungen

gewohnt iſt, andere deswegen vor grobe Sunder achten,
weil ſie ſich nicht ſo adel vergnugen. Amn anſtandigſten
iſt es, daß man das Vergnugen des Nachſten, ſo lange es
noch irgend einen Werth hat, damit liebreich entſchuldi
ge, daß er vielleicht nach ſeinen beſten Kraften kein beſſe—
res Vergnugen in ſeiner Gewalt gehabt habe. Oft wird
es am ſicherſten ſein, daß man die weiſe Vorſchrift, die
der volkommenſte Lehrer des menſchlichen Geſchlechts an
geprieſen, in Erfullung bringe, daß man denke: richte
nicht, ſo wirſt du auch nicht gerichtet. Alsdann, wenn
das ſinliche Vergnügen nicht mit den Pflichten des Glau—
bens ſtreitet, hatte es auch nicht einen wichtigen verhalt—
nisweiſenſWerth; alsdann muſſen wir uns nach der Vor
ſchrift Pauli verhalten: Den Schwachen im Glauben
nehmet auf, und verwirret die Gewiſſen nicht. Einer
glaubet, er moge allerlei eſſen: welcher aber ſchwach iſt, der

iſſet Kraut. Gbelcher iſſet, der verachte den nicht, der da
nicht iſſet; und welcher nicht iſſet, der richte den nicht, der
da iſſet: denn Gott hat ihn aufgenommen. Wer biſtdu,

daß du einen fremden Knecht richteſt? Er ſtehet oder fallet
ſeinem HErrn. Er mag aber wohl aufgerichtet werden,
denn GOtt kan ihn aufrichten. Hier ſchluſſe ich voriezt
meine Betrachtung uber den Werth des ſinlichen Vergnu—

gens, und denke apſdie feierliche Gelegenheit, die dieſe Blat-
ter erlaubt, an die Pflicht, welche durch dieſe Schrift von

mir bezeichnet werden ſolte. Durch
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njas Vergnugen, welches nicht von der Tugend
xabweichet, verdienet mit Recht den Namen der 4S Durchlauchtigſter Furſt,J Unſchuld. Wir bitten unterthänigſt. Erlau—

ſo unſchuldiges Vergnügen bei der gluklichſten Erſcheinung dr
Dero Hohen Geburtstages, bei dem Tage, der zu den
beſten Tagen unſers Lebens gehort. Wir ſind zu Dero
Untertanen geboren, und mit dieſem koſtbaren Vorrech—

te, das uns die gottliche Vorſehung verliehen, iſt uns eine
naturliche Liebe zu unſern Landesvater, und ein machti— 2

ger Trieb eingepflanzt worden, das unſre Beluſtigung
ſein zu laſſen, was das angenehmſte Schikſal Ew. Hoch.
Fürſtl. Durchl. ausmacht. Unſern Seelen iſt die Fa

vigkeit eingedrukt, das, was unſern Durchlauchtigſten
 Beherrſcher erfreuet, mit freudigen Bewegungen zu em—

pfinden, und hierdurch entdekken wir den mannichſaltig—
fien Stof zum Vergnugen. Uns iſt es Vergnugen, den
ſchonen Tag durch anſtandige Feierlichkeiten zu bezeich—
nen, der uns vielfaltig ſeine Wonne ſchmekken laſt. Uns

Hiſt es Vergnügen, einem Landesvater verpflichtet zu ſein,
der
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der mit der wachſamſten Aufſicht vor das algemeine
Wohl ſorgt, der die Bedrangten durch das Recht erfreu—
et, und die von Noth Gedruklen durch Gnade erquikket.
Es iſt uns PVergnugen, unſerer Pflicht treu zu ſein, und
iede Gelegenheit und iede Kraft, die uns GOtt zu ihrer
Erfullung darreicht, mit dem eifrigſten Fleiſſe zu benuz—
zen. Es iſt uns Vergnuügen, beſonders an dem Geburts—
tage unſers Durchlauchtigſten Furſten den feierlich-
ſten Beweis zu geben, wie glüklich wir uns bei unſerer
Unterthanigkeit ſchazzen. Mochte doch unſer Veranü—
gen iedem Patrioten gefallen! mochte es doch beſoüders
JJ
chunen, Durchlauchtigſter Fürſt, gefallen! Der Teil desLebens iſt uns vorzuglich ſchon, der uns mit dieſen Be—

luſtigungen unterhaſt, und unſern Gewiſſen das Zeug—
nis giebt, daß wir uns rechtmaßig verhalten; wie viel
ſchoner aber wurde er uns werden, wenn Sie, Durch—
lauchtigſter Furſt, geruheten, unſer Vergnugen durch De—
ro gnadigen Beifal zu billigen! Gewis, die Gnade und
Huild, womit Ew. Hotch Furſtl. Durchl. bisher den Ei—
fer unſerer Schüle beglukt, wurden von uns verdunkelt
und ihre Groſſe zu wenig erkant werden, wenn wir nür
im Geringſten an die Erfüllung unſers Wunſches zwei—
feln wolten. Unſere Schulfeierlichkeiten gefallen, und
dieſes iſt neuer Stof zu unſern Vergnugen, neues Glüt.
Die Gute des GOttes, der unſere Tage ſo ſeanet, daß
wir abermals den Geburtstag des von ſeinen Untertha—
nen zartlich geliebten Furſtens feiern konnen, erhore fer—
ner die pflichtmaßigſten Wunſche, die von den redlichſten
Unterthanen vor ſeinem Trone. niedergelegt werden.
GOtt, der eine unendliclſe Quelle des beſten Segens iſt,
ſtrome Jthznen, Durchlauchtigſter Fürſt, die groſten Reich—
tumer ſeiner unanfhorlichen Liebe zu. Er leite ferner

Dero
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Dero hohe Seele zu den huldreichen: Abſichten ſtünn
Weisheit, das iſt, zuin bluhenden Glukkle Jhrer Unter—
thanen, wovon die Erfahrung beweiſt, daß es Dero
Quunuſch und der Gegenſtand Jhrer Furſtlich groſſen Be
muhungen iſt. Er ſegne das ſtarke Verlangen Jhrer
Seele, daß das Wohl Jhres Landes nie zerruttet, ſon—
dern immer mehr und mehr erhohet werde. Der HErr
laſſe noch lange Zeit Dero Jahre ſteigen, und uns die
dauerhafteſte Geſundheit mit derſelben verbunden ſehen;
noch lange Jahre muſſen wir, wie iezt, mit Freuden be—
kennen: unſer Durchlauchtigſtes Oberhaupt iſt von dem
HErrn geſegnet; unſer geliebteſter Furſt iſt unſer Va—
ter, unſere Stuzze, unſer Ruhm, unſere Wohtlfart,!
HErr, ſein Andenken muſſe beſtandig vor dir ſein! ver—
gelte du Seine Liebe, Seine Sorgen, Seine Wachſamkeit
vor unſer Heil! las unſere Gebater, die Sein Heil von
dir erſeufzen, Jhm zum Segen werden! GLas fur
ein entzükkender Auftrit! Der Herr laſſe den Tag, den
ſo viele von GOtt erbitten, oft wieder erſcheinen; und
er erſcheine allemal ſo reizzend wieder, wie wir ihn jezt
erblikken, als ein Tag, der die würdigſte Landesmutter

erfreuet, die Jhren würdigſten Gemahl, wie ſich ſelbſt,
ſchazt, und in Jhin die Wonne Jhrer Seele ſieht. Jhr
komme dieſer Tag ſtets mit neuem Vergnugen berei—
chert zuruk. Er komme beſtandig zuruk, und ſei Bei—
derſeits Durchlauchtigkeiten ein Zeuge, daß die
Durchlauchtigſte Prinzeßin Tochter, die Augenweide

Jl r Hochg' ſtlil Altyre zur hen e ern, beſtandig unter der
gnadigen Auſſicht GOttes lebe, und mit dem erwünſch—

et werde. Es komme dieſer
ſchone
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ſchone Tag vor das ganzze Hochgurſtliche Haus beſtan
dig geſegnet zuruk, und erfulle iede Hofnung, die Co—
thens Heil und Freuden vermehret. So werden wir
noch oft rühmen, daß die Gute des ERRN uber uns
walte.

Die Anzeige der Handlung.
er dismalige Aetus wird ſo veranſtaltet werden,
daß, wie gewonlich iſt, die Reden und das Ge

ſprache mit der Muſik. abwechſeln. Die Muſit
und das Geſprach ſind von dem Herrn Conre—

ctor Ludikke beſorgt worden. Jn dem Geſprache, wel
ches aus vier Aufzugen beſteht, wird der pedant vorgeſtel—
let. Die handelnden Perſonen ſind

Comat, der Pedant.
tacon, deſſen Vater.
Dedalon, ein Vetter des Comat.
Juba, Hofmeiſter des Comat.
Zn zwei Freunde des Comat.
Salano, ein alter Bekandter des Lacon,

Lucius, Secretair des Salano.
Criton, Secretair des Lacon.
Marphurius, ein Ariſtoteliſcher Profeſſor Philoſo-

phiee. Lieab
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Licas, ein Sceptiſcher Profeſſor Philoſophiæ.

Batton, Bedienter des Comat.
Orilio, Bedienter des Lacon.

Die Namen der Schuler, die ſich bei dem Geſprache be
ſchaftigen, ſind nach der Claſſen-Ordnung folgende:

Friedrich Victor Biedermann, aus Cothen.
Daniel Ludewig Wilhelm Holtzmann, aus Cothen.
Auguſt Wilhelm Krietſch, aus Cothen.
Johann Friedrich Krietſch, aus Cothen.
Thriſtian Lorenz Matthia, aus Cothen.
David Friedrich Huch, aus Cothen..

donen n geſeneeh eedethen.
Jaohann George Auguſt Nagel, ans Groß- Paſchle

ben im Cothniſchen.
Johann Caſimir Samuel Potſch, aus Elsdorf im

Cothniſchen.
Chriſtian Auguſt Leopold Werth, aus Cothen.

Montag.
Erſter Auftrit.

Criedrich George Auguſt Lobethan, redet von den
Beſchaffenheiten der verbeſſerten Empfindungen, und
wunſchet zu dem hohen Geburtstage Gluf.

Hierauf foigt der erſte Aufzug des Geſprachs.

Chriſtian Lebrecht Hofmeier, handelt von dem Ein—
fluſſe verbeſſerter Empfindungen auf die Tugend.

Mm Zwee
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At (o nZweeter Auftrit. Q
Gotthilf Martin Bonifacius Sofieiet, ſezt die Be

trachtung der vorigen Materie weiter fort.
Hvierauf folgt der zweete Aufzug des Geſprachs.

Dienſtag.
Der dritte Auftrit.Johann Carl Friedrich Parſch, redet von dem Mis—

brauche der Zeit. Der Verfaſſer dieſer Rede iſt Johunn
Abraham Birnbaum.

Hierauf folgt der dritte Aufzug des Geſprachs.
Johann Abraham Jacob Pault tragt einige zufallige

Gedanken von der Einſamkeit vor, von welchen der Herr
Pfarrer Nagel Verfaſſer iſt.

Der vierte Auftrit.
Vietor Wilhelm Friedrich Werth halt eine poetiſche

Rede von den Wiſſenſchaften, deren Verfaſſer Suero iſt.
Hierauf folgt der vierte Aufzug des Geſprachs.

Friedrich Auguſt Behe peroriret Joh. Abrah. Birn
baums Rede, betitult: Das aroſſte Geheimnis eines gluk—
ſeligen Lebens, wohl mit ſich ſelbſt zu ſtehen.

Jch erſuche mit dem volkommenſten Reſpekt alle
Freunde und Gonner der ſtudierenden Jugend, daß Sie
uns die Gewogenheit erzeigen, und dieſer feierlichen Hand
lung zahlreich beiwohnen. Jch werde die Ehre nie gnug

zu ſchazzen wiſſen, welche unſerer Schule durch
eine anſehnliche Verſamlung wie

derfahrt.
οννανννννοαο
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